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roie aus ben oortiegenben Berichten bernorgebt: eine junge
Same, bie ihrem hergatlertiebften unbebingt einiges febr Süges
gu fagen batte, erinnerte ficb, bag man in ber Schute bie fogen.
2Bo=Sprache gepflogen batte. Sie beftebt barin, bag man hinter
jebem Bofat ein mo einfchiebt. 2IIfo „fiieber Kart" beigt
„ßieroobemor Kamort". Sie geübten Bugen ber 3enforen batten
biefen Brief rafch burcbfcbaut. 2tber fie fcbicften ben 23rief an bie

Stbfenberin 3urücf mit bem Bermerf: „Siefmoemo Spramocbe«
mo imoft trimocbt errootaumobt". Sie Empängerin ber fRüd'fen*
bung mugte, rooran fie mar.

Bja — menn Krieg ift, finb auch fRefterionen aus ber
Schul« unb Kinbergeit nicht geftattet, fotange biefe in „©ebeim«
frfjrift" in ßiebesbriefen fteben

Saran tann aucb ber arme herr Briefgenfor nichts machen.

£anjaf>ettb (Sujamte Brbenf
Es braucht Blut unb llnternebmungstuft, neben ben bioer«

fen Kunftgenüffen, bie gegenroärtig geboten merben, mit einem
fetbftänbigen Bangabenb aufgumarten. Susanne Brbeng, bie
Sreitag ben 26. Januar in ber Buta bes Stöbt, ©pmnafiums
3U „Sängen ernfter unb heiterer Brt" eintub, mie ber Bro«
grammgettet anseigte, bat ficb bie fetbftgeftettte Aufgabe nicht
leicht gemacht. Sas gemäbite ^Repertoire enthält bie oerfcbie«
benartigften Sarbietungen unb ift forgfättig unb gefcbmacfootl
3ufammengeftetlt. Sa finb feierliche unb fpieterifche Sänge,
Sänge ber Bacbt, ©eftattungen aus ©tucfs Orpheus, um nur
einige beraussugreifen.

Süganne Brbeng arbeitet oom ©eiftigen her, ihre tängeri«
fcben Schöpfungen finb bas Ergebnis innerer Schau, oerrafen
feinftes Empfinben unb tragen ben Stempel eigenmitliger Ber«
fönticbfeit. 3mmer unb immer mieber überrafcht bie Klarheit
ber Konseption. So fommt es, bag fie nie ins gahrmaffer bes

Konoentionetlen gerät unb Xrioiatem fernbleibt. Sitten ihren
©eftattungen haftet etmas erbgetöftes unb fchmebenbes an, bas
in groggügigen, Haren ©ebärben feinen Busbrucf finbet. Eigene
Biege gebt fie in ©Iucfs „Ktage", mo ber gange Körper in ele«

gifcher fRefignation oibriert unb in ben „Sängen ber Stacht"
nach Blufif oon Btoefcb, in benen nacbeinanber fRube, Einfam«
feit, bas Suntte, bas ßiebticbe unb Bemegung fprecbenben Bus«
brucf finben. • S

Sang reigenb ift ein „Spieterifcher Sang" gu Klängen oon
Btbenig, oon einer mutmittigen Berfpiettbeit in Gattung unb
Bemegung unb finbtidjer Sruntenbeit, bie ficb auch auf ben ©e=

ficbtsgügen matt. 3euge fecfer Schattbaftigteit (auch im Koftiim)
ift ber DberomSang nach Sebuffp, unb erfüllt oon marmem
humor, ber fich aber nie ins billig Becfifcbe oerfteigt, finb
„Kleines Sntermeggo" unb „SBatger". Sas fRaumproblem töfte
Suganne Brbeng gefcbicft unb ûbertègen. Bßenn getegentiich bie
tecfmifchen Btittet nicht oolt ausreichen, altes Empfunbene aus«
gubrücfen, fo mirb hier gäbes Sßeiterarbeiten bie ßiicfe aus«

füllen.
heroorgubeben finb bie oon ber jugendlichen Künftterin

fetbft entmorfenen Koftüme, bie fich burch fchlicbte ©ebiegenbeit
ausgeicbnen.

Eugen huber hatte bie Ktaoierbegteitung febr anfprechenb
inne unb gefiet auch mit Sotobarbietungen oon fRameau, Sbert
unb bem immer mieber gern gehörten Eis=molI=B8atger oon
Ebopin (bie burch freien Bortrag atterbings noch gemomten
hätten). Sas in bübfcber 3abl erfchienene Bublifum targte nicht
mit Beifall, fpenbete Blumen unb roarmen Sipptaus. SDtan barf
auf bie meitere Entmicftung ber jungen Künftterin, bie oiete,
tegtjäbrig gemachte Besprechungen burch biefen Bbenb fchon
aufs fchönfte erfüllt bot, meiterbin gefpannt fein.

^affnacfjt im alten SSern

Unter ben grübtmgsbräucben nimmt bie gaftnacht ben
bebeutenbften Btag ein. SBas fonft an ©ebräudjen ber 3riib=
tingsgeit örtlich unb seitlich oerftreut begegnet: bas Ber«
mummen, bas llmgieben, ßärmen, Sangen, Springen, Schrei«
ten, Schlagen, ©abenfammetn, Sßabrbeitfagen, bas Sotfcbtagen
ober Berbrennen bes Söinters, bas fröhliche Eingieben bes

grüblings, bas alles tritt in ber Saftnacbt oereint auf. 31m

finnfältigften aber unter allen biefen Bräuchen ift an ben Orten,
ba gaftnacbt noch unoerfätfcht gehalten mirb, bas Berfteiben
ober Btasfieren unb bas grnppenmeife llmbergieben ber fo
Bermummten, mobei oiet ßärm unb oft tangäbnticbes hüpfen
unb Springen eine groge Bolle fpieten.

Sßäbrenb in anbern Scbmeigerftäbten, namentlich in Bafel,
in ßugern, in Biel unb Sototburn eine atte gaftnacbtstrabition
ficb erbatten bat, mar bis oor menigen fahren bie „Saftnacbt"
in Bern

faum oom hörenfagen betannt.
Sßas beute oon ber gaftnacbt ber genannten Stäbte hier Ein«
gang gefunben, bie mehr ober meniger eleganten unb mehr
ober meniger fteifen Btasfenbätle finb für Bern im ©runbe im«

mer noch etmas Dteues, für ben Berner llngetoobntes. Born
bunten unb fröhlichen, übermütigen Btasfentreiben auf ©äffen
unb Btägen unb in ben Söirtfchaften —- ebenforoenig mie non
reichhaltigen bumoriftifcben unb fatprifchen llmgügen — finbet
ficb in 23ern, feit mehr als BRenfcbengebenfen feine Spur mehr.

Sag bem nicht immer fo mar, bag in Bern einft bie „Saft«
nacht" nicht meniger übermütig unb üppig „gefeiert" mürbe mie
anbersmo, ertennen mir aus allerlei gerftreüten Bufgeidmun«
gen in alten Ebronifen, in ben Stabtfagungen, in Stabt« unb
Sunftrecbnungen, ja eingetne tppifcbe Saftnachtsbräuche haben
fich in Bern recht lange gu hatten oermocht. ©egen bas eigent«
liehe Saftnacbtstreiben aber, gegen Blummenfcbang unb Blas«
fereien alter Brt finb bie firchtichen unb metttichen Bebörben in
Bern feit ber Kirchenreformation bes 16. Sabrbunberts mit
Strenge unb Busbauer oorgegangen. Bis beibnifebe unb „papi«
ftifche" llnfitten mürben biefe Bräuche .unterbrüeft, ober ihnen
nach Btögticbfeit ber faftnacfjtliche Ebarafter genommen.

Berorbnungen gegen allerlei liebermag finben ficb — toie
übrigens auch anbermärts — fchon in ben ätteften Sagungs«
bücbern ber Stabt Bern. So oerbietet eine geitlich oielleicbt fchon
ins 14. Sabrbunbert gebörenbe Sagung allen über 10 Sabre
alten Berfonen bas masfierte herumlaufen unb heifchen in ben

©äffen unb häufern ohne befonbere Ertaubnis oon Scbultbeig
unb fRat bei Strafe ber Berbanmtng aus ber Stabt für die
Sauer eines Blonats unb einer empfinbtieben ©etbbuge. 3m
Sabre 1416 mirb biefes Berbot mieberbott unb befonbers an
bie 3ünfte unb hanbmerfsgefellfrfjaften gerichtet, melche auch

in Bern, mie anbermärts eben bie oorgügtiebften Sräger unb
Bfteger faftnächttichen Brauchtums maren. Ein 3abr fpäter er«

gebt ein Berbot an bie 3ünfte gegen ihre bisher mobt üblichen
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wie aus den vorliegenden Berichten hervorgeht: eine junge
Dame, die ihrem Herzallerliebsten unbedingt einiges sehr Süßes
zu sagen hatte, erinnerte sich, daß man in der Schule die sogen.
Wo-Sprache gepflogen hatte. Sie besteht darin, daß man hinter
jedem Vokal ein wo einschiebt. Also „Lieber Karl" heißt
„Liewobewor Kaworl". Die geübten Augen der Zensoren hatten
diesen Trick rasch durchschaut. Aber sie schickten den Brief an die

Absenderin zurück mit dem Vermerk: „Dieswoewo Sprawoche-
wo iwost niwocht erwolauwobt". Die Empängerin der Rücksen-

dung wußte, woran sie war.
Tja — wenn Krieg ist, sind auch Reflexionen aus der

Schul- und Kinderzeit nicht gestattet, solange diese in „Geheim-
schrift" in Liebesbriefen stehen

Daran kann auch der arme Herr Briefzensor nichts machen.

Tanzabend Suzanne Arbenz
Es braucht Mut und Unternehmungslust, neben den diver-

sen Kunstgenüssen, die gegenwärtig geboten werden, mit einem
selbständigen Tanzabend aufzuwarten. Suzanne Arbenz, die
Freitag den 26. Januar in der Aula des Städt. Gymnasiums
zu „Tänzen ernster und heiterer Art" einlud, wie der Pro-
grammzettel anzeigte, hat sich die selbstgestellte Aufgabe nicht
leicht gemacht. Das gewählte Repertoire enthält die verschie-
denarttgsten Darbietungen und ist sorgfältig und geschmackvoll
zusammengestellt. Da sind feierliche und spielerische Tänze,
Tänze der Nacht, Gestaltungen aus Glucks Orpheus, um nur
einige herauszugreifen.

Suzanne Arbenz arbeitet vom Geistigen her, ihre tänzeri-
schen Schöpfungen sind das Ergebnis innerer Schau, verraren
feinstes Empfinden und tragen den Stempel eigenwilliger Per-
sönlichkeit. Immer und immer wieder überrascht die Klarheit
der Konzeption. So kommt es, daß sie nie ins Fahrwasser des

Konventionellen gerät und Trivialem fernbleibt. Allen ihren
Gestaltungen haftet etwas erdgelöstes und schwebendes an, das
in großzügigen, klaren Gebärden seinen Ausdruck findet. Eigene
Wege geht sie in Glucks „Klage", wo der ganze Körper in ele-
gischer Resignation vibriert und in den „Tänzen der Nacht"
nach Musik von Bloesch, in denen nacheinander Ruhe, Einsam-
keit, das Dunkle, das Liebliche und Bewegung sprechenden Aus-
druck finden. >

Ganz reizend ist ein „Spielerischer Tanz" zu Klängen von
Albeniz, von einer mutwilligen Verspieltheit in Haltung und
Bewegung und kindlicher Trunkenheit, die sich auch auf den Ge-
sichtszügen malt. Zeuge kecker Schalkhaftigkeit (auch im Kostüm)
ist der Oberon-Tanz nach Debussy, und erfüllt von warmem
Humor, der sich aber nie ins billig Neckische versteigt, sind
„Kleines Intermezzo" und „Walzer". Das Raumproblem löste
Suzanne Arbenz geschickt und überlegen. Wenn gelegentlich die
technischen Mittel nicht voll ausreichen, alles Empfundene aus-
zudrücken, so wird hier zähes Weiterarbeiten die Lücke aus-
füllen.

Hervorzuheben sind die von der jugendlichen Künstlerin
selbst entworfenen Kostüme, die sich durch schlichte Gediegenheit
auszeichnen.

Eugen Huber hatte die Klavierbegleitung sehr ansprechend
inne und gefiel auch mit Solodarbietungen von Rameau, Jbert
und dem immer wieder gern gehörten Cis-moll-Walzer von
Chopin (die durch freien Vortrag allerdings noch gewonnen
hätten). Das in hübscher Zahl erschienene Publikum kargte nicht
mit Beifall, spendete Blumen und warmen Applaus. Man darf
auf die weitere Entwicklung der jungen Künstlerin, die viele,
letztjährig gemachte Versprechungen durch diesen Abend schon

aufs schönste erfüllt hat, weiterhin gespannt sein.

Fastnacht im alten Bern
Unter den Frühlingsbräuchen nimmt die Fastnacht den

bedeutendsten Platz ein. Was sonst an Gebräuchen der Früh-
lingszeit örtlich und zeitlich verstreut begegnet: das Ver-
mummen, das Umziehen, Lärmen, Tanzen, Springen, Schrek-
ken, Schlagen, Gabensammeln, Wahrheitsagen, das Totschlagen
oder Verbrennen des Winters, das fröhliche Einziehen des

Frühlings, das alles tritt in der Fastnacht vereint auf. Am
sinnfälligsten aber unter allen diesen Bräuchen ist an den Orten,
da Fastnacht noch unverfälscht gehalten wird, das Verkleiden
oder Maskieren und das gruppenweise Umherziehen der so

Vermummten, wobei viel Lärm und oft tanzähnliches Hüpfen
und Springen eine große Rolle spielen.

Während in andern Schweizerstädten, namentlich in Basel,
in Luzern, in Viel und Solothurn eine alte Fastnachtstradition
sich erhalten hat, war bis vor wenigen Jahren die „Fastnacht"
in Bern

kaum vom Hörensagen bekannt.
Was heute von der Fastnacht der genannten Städte hier Ein-
gang gefunden, die mehr oder weniger eleganten und mehr
oder weniger steifen Maskenbälle sind für Bern im Grunde im-
mer noch etwas Neues, für den Berner Ungewohntes. Vom
bunten und fröhlichen, übermütigen Maskentreiben auf Gassen
und Plätzen und in den Wirtschaften —- ebensowenig wie von
reichhaltigen humoristischen und satyrischen Umzügen — findet
sich in Bern, seit mehr als Menschengedenken keine Spur mehr.

Daß dem nicht immer so war, daß in Bern einst die „Fast-
nacht" nicht weniger übermütig und üppig „gefeiert" wurde wie
anderswo, erkennen wir aus allerlei zerstreuten Aufzeichnun-
gen in alten Chroniken, in den Stadtsatzungen, in Stadt- und
Zunftrechnungen, ja einzelne typische Fastnachtsbräuche haben
sich in Bern recht lange zu halten vermocht. Gegen das eigent-
liche Fastnachtstreiben aber, gegen Mummenschanz und Mas-
kereien aller Art sind die kirchlichen und weltlichen Behörden in
Bern seit der Kirchenreformation des 16. Jahrhunderts mit
Strenge und Ausdauer vorgegangen. Als heidnische und „papi-
stische" Unsitten wurden diese Bräuche.unterdrückt, oder ihnen
nach Möglichkeit der fastnachtliche Charakter genommen.

Verordnungen gegen allerlei Uebermaß finden sich — wie
übrigens auch anderwärts — schon in den ältesten Satzungs-
büchern der Stadt Bern. So verbietet eine zeitlich vielleicht schon

ins 14. Jahrhundert gehörende Satzung allen über 16 Jahre
alten Personen das maskierte Herumlaufen und Heischen in den
Gassen und Häusern ohne besondere Erlaubnis von Schultheiß
und Rat bei Strafe der Verbannung aus der Stadt für die

Dauer eines Monats und einer empfindlichen Geldbuße. Im
Jahre 1416 wird dieses Verbot wiederholt und besonders an
die Zünfte und Handwerksgesellschaften gerichtet, welche auch

in Bern, wie anderwärts eben die vorzüglichsten Träger und
Pfleger fastnächtlichen Brauchtums waren. Ein Jahr später er-
geht ein Verbot an die Zünfte gegen ihre bisher wohl üblichen
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îoftfpieligen ©aftmähler am Schür» unb Afchermittrooch. 3m An»
fchluh an bic (Buhprebigten bes berühmten Dominifanerprebi»
sers unb ßeutpriefters Dr. 3oh. nom Stein rourbe im grüh»
jähr 1480 ailes Dragen non „hofen»antlitten", b. h- ERasten, unb
anberen berartigen „entfcfjöpfungen" am Schürmittrooch unb
toährenb ber gangen fjaftenseit, foœie bas

» m e r f f e n ber bienftjungfrouroen in bie b ä ch "

unb „bertnahen bas unfinnig umblauffen unb all bänfe inber
sangen oaften" ftrengftens oerboten.

©s fctjeint, als ob man oor allem bem untontrollierten unb
unorganifierten, freien gaftnachtstreiben ben Kampf angefagt
habe, benn gu (Beginn bes 16. 3ahrhunberts gab im 3abre 1506
ber aSefucf) ber Sürcher, (Bafler unb Solotfmrner gur Saft«
nadjtsgeit bie (Beranlaffung gur Aufführung eines „Spiels ber
12 Planeten" unb eines fog. „ERaristentanges" (ntaurifchen
Sanges) burch „junge Knaben", lleberbaupt finben mir non ba
sn alle paar 3ahre bie Nachricht oon ber Abhaltung eines Saft»
nachtsfpieles an ber Kreuggaffe. Die an ber „Herren» ober
(ßfaffenfaftnacht" (Sonntag ©ftomihi, oor Afchermittrood)) unb
on ber „alten gaftnadh" ber Sonntag nach Afd)ermittrood)) bes
3ahres 1523 aufgeführten oon Dliflaus ERanuef gebicfjteten
Spiele oom „Dotenfräffer" unb „oom (Bapft unb fpner (Briefter»
fdjaft" mit ihrer fchonungslofen Kritil firchlicher ERihbräuche
haben ja ein EBefentliches gum Durchbrach ber (Reformation in
^8ern mitgeholfen. Daß biefe Spiele roeit über (Bern hinaus
Seroirtt haben, beroeift bie Nachricht bes ©hronifteit Sinsheim,
bah 1521 felbft ber allmächtige Karbinat ERatthäus Schiner fich
hei einigen in Stalten gefangenen (Bernern über „üroerer ge»
maleten gilgenfnaben ©fcbermittroo<hen=Spottfpiel, barinnen
unfer her, ber römifch Keifer mit tufeen unb hufelen" unb er
felbft „mit einem ftecten unb tärer bäfchen" bargeftellt itnb
"Öffentlich burch alle ftat oerachtet unb oerfpottet morben
Omaren", befchroerte.

(Bon 1506 bis 1532 mürben folche Spiele alle paar 3«hre
lor gaftnad)tsgeit, gemöhnlich am Sonntag oor Afchermittrooch,
oo biefem felbft, ober am folgenben Sonntag, unb groar regel»
•ttöfjig an ber Kreuggaffe aufgeführt, ©s maren alfo ausge»
fProcfjene

gaftnachtsfpiele.
Seit ERitte bes 16. 3ahrhunberts mürben biefe Aufführungen
"ne no© bei befonberen ©elegenheiten, bei ber #ocbgeit oor=
»ehmer (Berner (fo 1567 unb 1592), bei freunbeibgenöffifchen
-Befuchen (1577 unb 1584), fremben gürftenbefuchen ober fchliefh

oolählich ber Dfterroahlen gugelaffen. Auch ber (Blafe biefer
^offührungen nntrbe oerlegt, ©s roerben forthin nunmehr ber
J-Rünfterptafe, bie (Blattform, bas (Barfüherflofter als folche ge»
"°"ot. Auf biefe EBeife mürbe biefen Spielen, ficher nid)t ohne
Abfidjt oon oben herab ber „faftnächtliche" ©baratter genom»

Ausgeführt mürben all biefe Spiele gemöhnlich burch bie

^heimifche „tebige" 3ungmannfcbaft aus allen Stänben ber
Aorgerfchaft. Stoei fünfte roerben babei befonbers ermähnt,
"Schmieben" im Söhre 1552 unb „ERobren" 1579 unb 1598.

'o Spiele mürben oon einem bagu befähigten Sunftgenoffen
es mirb 1579 ber StubengefeE gu ERobren, Eöilbelm gorcf,

Benannt — einftubiert unb geleitet, ja gelegentlich auch gebichtet.

aurfi
®^""Ante fjorcf erhielt für feine ßeiftung oom (Rat benn

Ha • "3" einem lleib gu ber brütfchen, roie brach»
Jh mit ber tappen" gefrfrentt. ©r mar alfo „(Britfcbenmeiftcr",

'o folche auch anbersmo als „(Bläh» unb Spafgmacher" bei
oitsfeften auftraten. (Ratne unb (Rolle biefes Spielleiters be»

ren^h" """"^"nbar ben alten Sufammenhang mit bem Nor»
gaftnachtsfpiele unb gaftnacbtsmummereien überhaupt,

ber
öem ermähnten ERaristentang (ober ERauerentang),

m int 3ahre 1576 foroeit nachmeisbar roieber oon ben

Ber h s - ^ 2Rohrengunft — es finb auch in anbern Stäbten
aefîlw Schtreiber, bie biefen ERauerntang pflegten — auf»

bims nmrbe, erhalten mir aus ber ber ERitte bes 16. 3ahr»
bunherts auch oom
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unb oom „Neiffentanfe" bie erfte Kunbe. ©in foldjer Scbroerrer»
tang mürbe nebft „allerlei) gaftereo unb Eöftlicher trattierung
mit umbgug ber jungen Knaben mit luftigem fpil, latin unb
bütfch" ufm., anläßlich ber SBunbeserneuerung (am 10. gebruar
1577) ben ©äften oon Solothurn bargeboten. Der eben

genannte Knabenumgug fcheint etroa groangig Sahre oorher
(1552) als SReuerung im Anfcbluh an bie üblichen (Reujahrs»
mähter ber Sünfte aufgetommen gu fein. 3n biefem 3ohre
„nahmen etlich ftuben ire fenblin herauf unb gugenbt barnach
oor unb nad) äffens barmitt umb, folgten bie anbern ftuben
all, unbgog in jebe mit irer ftubenfenlin umb, ein gaffen uff
bie anber ab, bah fich alle oerftenbig-en (ßeute) beh oermunber»
ten". — Auf ©nbe bes 3ohres mirb aber bereits in (Borausficht
ber tommenben (Reujahre ein (Berbot folcher llmgüge erlaffen,
ebenfo mirb 1555 obrigteitlid) oerorbnet: „fürfjin nit mehr mitt
oenblin umbgegücben unb Unfug angufachen" bei einer (Buhe
oon 10 Schiüing unb einer (Rächt „in gefangfnuh".

Auf bie Dauer aber lieh fich ber Drang bes (Boites gu
allerlei gaftnacbtsluftbarfeit auch in (Bern nicht unterbrücfen.
3m 3ahre 1603 muhte „ber ERummenfcbanfe ber Knaben, mel»
che in Düffels» unb anbere unflätigen, abfcbücblicben, erfchröct»
liehen, als ouch SBrjbertlerjberen, anftatt in ben altbergebracb»
ten^einfalten fchtechten (Rarrentlepberen unb gimlichen (Bocfen»
antlitten (Bocfs» ober (Böggen»@efichtern)" umhergogen,
neuerbings oerboten roerben. Auch gegen ©nbe bes 17. 3atu=
hunberts (1680) oerbietet bie Dbrigteit roieber alle

„nächtlichen Dänjg unb ERummeregen"
unb fchilbert babei eingehenb mie „eine grohe angahl ber jitn»
gen ERannsperfohnen 3hren angemohnten täglichen habit in
eine masguerabe, abfeheüchliche ERummeret) unb hehliche (Ber»

bufe» unb (Bertlepbung oermanblent, gum ©reuroel unb Schreiten
ber gufehenben unb 3hrer felbften" ufm. —

EBitrbe fo bas freie ERasfentreiben gur gaftnachtsgeit in
(Bern feit ber (Reformationsgeit immer mieber unter Anbrohung
ftrengfter Strafen ((Bermeifung aus ber Stabt unb fchmerer
©elbbuhe) unterfagt, fo boten fid) both regetmähig mieber»
fehrenbe (Beranftaltungen, bei benen bie (Behörben bem (8e=

bürfnis bes (Bottes nach Sdjauftellung unb (Beluftigung aller
Art nachgaben.

Söenn mir oerfuchen mürben, bie ermähnten unb für ben
ftäbtifchen gaftnachtsbrauch im alten (Bern nachgemiefenen ©in»
gelbräuche im gaftnachtstreiben anberer Stäbte aufgufuchen —
mogu uns hier ber (Raunt fehlt — fo mürben mir eine grohe
gülle entfprechenber (Bräuche nicht nur in (Bafel unb Sürich,
fonbern auch in Stäbten mie Strahburg, (Rürnberg, ERüttchen
ufm. antreffen. Namentlich auch bie Dangfpiele Schmertertung
ber ERehger unb SReifentang ber Küfer), bie in (Bern jeben 3u=
fammenhatrg mit ber gaftnacht oerloren haben, mürben mir
faft überalt gur gaftnachtsgeit finben. lleberaE finb auch bie
3ungmannfchaften unb fünfte oor aEem bie Ausführenben unb
Dräger ber gaftnachtsfpiele unb gaftnachtsumgüge. Der bem
Knabenalter entmachfene, unoerheiratete, noch nicht in Amt unb
EBürben ftehenbe junge ERann befinbet fich felbft, mie bie übrige
(Ratur unb bas 3ahr gu grühlingsbeginn, in einer. Debergangs»
geit. lleberaE hat bie „gaftnacht" bie gleiche oolfsbräuchliche
(Bebeutung, benfelben llrfprung im chriftlichen ©lauben an bie
ERacht ber Dämonen, melche, foEen SRenfch unb (Ratur im neuen
3ahr gebeihen, gebrochen unb gebannt roerben muh, roenn auch
biefer urfprüngliche Sinn bem (Bolte nicht mehr bemuht mar.

Auch in (Bern maren biefe (Bräuche aEgemein. Kirche unb
Staat oermochten fie hier im ©efolge ber (Reformation roeit
ftärter gurüctgubrängen unb umgubeuten als anberroärfs.
Schtiehtich fielen fie hier gugleich mit ber lefeten (Beranlaffimg
ihres Auftretens, mit ben „Dfterroahlen" ber alten „Stabt unb
(Republit" unb mit bem alten Staat überhaupt bahin. So muh
ber (Berner, um „gaftnacht" mitgumachen, nach (Biel unb Solo»
thurn, ober ,gar nach (Bafel reifen, mo bie gaftnachtstrabition
noch oon alter Seit her lebenbig geblieben ift. Dr. 5B. Sdjmib.

Nr. 6 Die Bern

kostspieligen Gastmähler am Schür- und Aschermittwoch. Im An-
schluß an die Bußpredigten des berühmten Dominikanerpredi-
gers und Leutpriesters Dr. Ioh. vom Stein wurde im Früh-
jähr 1480 alles Tragen von „hosen-antlitten", d. h. Masken, und
anderen derartigen „entschöpfungen" am Schürmittwoch und
während der ganzen Fastenzeit, sowie das

„werffen der dienstjungfrouwen in die bäch"
und „dermaßen das unsinnig umblauffen und all däntz inder
ganzen vasten" strengstens verboten.

Es scheint, als ob man vor allem dem unkontrollierten und
unorganisierten, freien Fastnachtstreiben den Kampf angesagt
habe, denn zu Beginn des 16. Jahrhunderts gab im Jahre 1506
der Besuch der Zürcher, Basler und Solothurner zur Fast-
nachtszeit die Veranlassung zur Aufführung eines „Spiels der
12 Planeten" und eines sog. „Mariskentanzes" (maurischen
Tanzes) durch „junge Knaben". Ueberhaupt finden wir von da
an alle paar Jahre die Nachricht von der Abhaltung eines Fast-
Nachtsspieles an der Kreuzgasse. Die an der „Herren- oder
Pfaffenfastnacht" (Sonntag Estomihi, vor Aschermittwoch) und
an der „alten Fastnacht" der Sonntag nach Aschermittwoch) des
Jahres 1523 aufgeführten von Niklaus Manuel gedichteten
Spiele vom „Totenfrässer" und „vom Papst und syner Priester-
schaft" mit ihrer schonungslosen Kritik kirchlicher Mißbräuche
haben ja ein Wesentliches zum Durchbruch der Reformation in
Peru mitgeholfen. Daß diese Spiele weit über Bern hinaus
gewirkt haben, beweist die Nachricht des Chronisten Anshelm,
daß 1Z21 selbst der allmächtige Kardinal Matthäus Schiner sich
bei einigen in Italien gefangenen Bernern über „üwerer ge-
nialeten gilgenknaben Eschermittwochen-Spottspiel, darinnen
unser her, der römisch Keifer mit kutzen und hußlen" und er
selbst „mit einem stecken und lärer däschen" dargestellt und
"öffentlich durch alle stat verachtet und verspottet worden
wären", beschwerte.

Von 1506 bis 1532 wurden solche Spiele alle paar Jahre
lur Fastnachtszeit, gewöhnlich am Sonntag vor Aschermittwoch,
an diesem selbst, oder am folgenden Sonntag, und zwar regel-
^äßig an der Kreuzgasse aufgeführt. Es waren also ausge-
jprochene

Fastnachtsspiele.
Seit Mitte des 16. Jahrhunderts wurden diese Aufführungen
"ur noch bei besonderen Gelegenheiten, bei der Hochzeit vor-
nehmer Berner (so 1ö67 und 1592), bei freundeidgenössischen
Besuchen (1577 und 1584), fremden Fürstenbesuchen oder schließ-
'H anläßlich der Osterwahlen zugelassen. Auch der Platz dieser
Aufführungen wurde verlegt. Es werden forthin nunmehr der
Münsterplatz, die Plattform, das Barfüßerkloster als solche ge-
"ffnnt. Auf diese Weise wurde diesen Spielen, sicher nicht ohne
Absicht von oben herab der „fastnächtliche" Charakter genom-
àn. Ausgeführt wurden all diese Spiele gewöhnlich durch die
Einheimische „ledige" Jungmannschaft aus allen Ständen der
Burgerschaft. Zwei Zünfte werden dabei besonders erwähnt,
"Schmieden" im Jahre 1552 und „Mohren" 1579 und 1598.

'a Spiele wurden von einem dazu befähigten Zunftgenossen

^ es wird 1579 der Stubengesell zu Mohren, Wilhelm Forck,
aenannt — einstudiert und geleitet, ja gelegentlich auch gedichtet.

êe genannte Forck erhielt für seine Leistung vom Rat denn
lí/b b Ellen Tuch „zu einem kleid zu der brütschen, wie brüch-

w mit der kappen" geschenkt. Er war also „Pritschenmeister",
solche auch anderswo als „Platz- und Spaßmacher" bei

wksfesten auftraten. Name und Rolle dieses Spielleiters be-

ren^" unverkennbar den alten Zusammenhang mit dem Nar-
Fastnachtsspiele und Fastnachtsmummereien überhaupt,

dê»
àl>en dem erwähnten Mariskentanz (oder Mauerentanz),

Vu>-i?^ à Jahre 1576 soweit nachweisbar wieder von den

Sex k ^ Mohrenzunft — es sind auch in andern Städten

aektm t ^ Schneider, die diesen Mauerntanz pflegten — auf-
u>urde, erhalten wir aus der der Mitte des 16. Jahr-bunderts auch vom
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„ S ch w är t te r t a n z "
und vom „Reiffentantz" die erste Kunde. Ein solcher Schwerler-
tanz wurde nebst „allerley gasterey und köstlicher traktierung
mit umbzug der jungen Knaben mit lustigem spil, latin und
dütsch" usw., anläßlich der Bundeserneuerung (am 10. Februar
1577) den Gästen von Solothurn dargeboten. Der eben

genannte Knabenumzug scheint etwa zwanzig Jahre vorher
(1552) als Neuerung im Anschluß an die üblichen Neujahrs-
mähler der Zünfte aufgekommen zu sein. In diesem Jahre
„nahmen etlich stuben ire fendlin herauß und zugendt darnach
vor und nach ässens darmitt umb, folgten die andern stuben
all, undzog in jede mit irer stubenfenlin umb, ein gassen uff
die ander ab, daß sich alle verständigen (Leute) deß verwunder-
ten". — Auf Ende des Jahres wird aber bereits in Voraussicht
der kommenden Neujahre ein Verbot solcher Umzüge erlassen,
ebenso wird 1555 obrigkeitlich verordnet: „fürhin nit mehr mitt
vendlin umbzezüchen und Unfug anzufachen" bei einer Buße
von 10 Schilling und einer Nacht „in gefangknuß".

Auf die Dauer aber ließ sich der Drang des Volkes zu
allerlei Fastnachtslustbarkeit auch in Bern nicht unterdrücken.
Im Jahre 1603 mußte „der Mummenschantz der Knaben, wel-
che in Tüffels- und andere unflätigen, abschüchlichen, erschröck-

lichen, als ouch Wyberkleyderen, anstatt in den althergebrach-
temeinfalten schlechten Narrenkleyderen und zimlichen Pocken-
antlitten (- Bocks- oder Vöggen-Gesichtern)" umherzogen,
neuerdings verboten werden. Auch gegen Ende des 17. Jahr-
Hunderts (1680) verbietet die Obrigkeit wieder alle

„nächtlichen Däntz und Mummereyen"
und schildert dabei eingehend wie „eine große anzahl der jun-
gen Mannspersohnen Ihren angewohnten täglichen Habit in
eine masquerade, abscheüchliche Mummerey und heßliche Ver-
butz- und Verkleydung verwandlent, zum Greuwel und Schrecken
der zusehenden und Ihrer selbsten" usw. —

Wurde so das freie Maskentreiben zur Fastnachtszeit in
Bern seit der Reformationszeit immer wieder unter Androhung
strengster Strafen (Verweisung aus der Stadt und schwerer
Geldbuße) untersagt, so boten sich doch regelmäßig wieder-
kehrende Veranstaltungen, bei denen die Behörden dem Be-
dürfnis des Volkes nach Schaustellung und Belustigung aller
Art nachgaben.

Wenn wir versuchen würden, die erwähnten und für den
städtischen Fastnachtsbrauch im alten Bern nachgewiesenen Ein-
zelbräuche im Fastnachtstreiben anderer Städte aufzusuchen —
wozu uns hier der Raum fehlt — so würden wir eine große
Fülle entsprechender Bräuche nicht nur in Basel und Zürich,
sondern auch in Städten wie Straßburg, Nürnberg, München
usw. antreffen. Namentlich auch die Tanzspiele Schwertertanz
der Metzger und Reifentanz der Küfer), die in Bern jeden Zu-
sammenhang mit der Fastnacht verloren haben, würden wir
fast überall zur Fastnachtszeit finden. Ueberall sind auch die
Iungmannschaften und Zünfte vor allem die Ausführenden und
Träger der Fastnachtsspiele und Fastnachtsumzüge. Der dem
Knabenalter entwachsene, unverheiratete, noch nicht in Amt und
Würden stehende junge Mann befindet sich selbst, wie die übrige
Natur und das Jahr zu Frühlingsbeginn, in einer. Uebergangs-
zeit. Ueberall hat die „Fastnacht" die gleiche volksbräuchliche
Bedeutung, denselben Ursprung im christlichen Glauben an die
Macht der Dämonen, welche, sollen Mensch und Natur im neuen
Jahr gedeihen, gebrochen und gebannt werden muß, wenn auch
dieser ursprüngliche Sinn dem Volke nicht mehr bewußt war.

Auch in Bern waren diese Bräuche allgemein. Kirche und
Staat vermochten sie hier im Gefolge der Reformation weit
stärker zurückzudrängen und umzudeuten als anderwärts.
Schließlich fielen sie hier zugleich mit der letzten Veranlassung
ihres Auftretens, mit den „Osterwahlen" der alten „Stadt und
Republik" und mit dem alten Staat überhaupt dahin. So muß
der Berner, um „Fastnacht" mitzumachen, nach Viel und Solo-
thurn, oder gar nach Basel reisen, wo die Fastnachtstradition
noch von alter Zeit her lebendig geblieben ist. Dr. B. Schmid.
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